
So schlimm ist
München gar nicht.
Mit diesem Leitfa-
den fühlen sich Zu-
gezogene in der
bayerischen Haupt-
stadt sofort wohl.
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Seit Jahren schleppt sich die Debatte
ohne greifbares Ergebnis dahin. An dem
mangelnden Engagement der Studenten
kann das wahrlich nicht liegen. Eine klei-
ne Gruppe von Studenten vor allem der
Technischen Universität präsentiert seit
langem ständig Vorschläge für ein Semes-
terticket, macht Umfragen, rechnet
selbst Varianten durch. Doch was an-
dernorts längst eine Selbstverständlich-
keit ist, soll offenbar in München nicht
möglich sein. Nach langem Hin und Her
hat der Verkehrsverbund (MVV) nun ein
Angebot vorgelegt, das eher einer Absa-
ge gleicht. Hartleibig zeige sich vor allem
der Verkehrsbetrieb MVG, eine Stadtwer-
ke-Tochter, beklagen die Studenten.
Aber selbst das Wirtschafts- und das Wis-
senschaftsministerium fordern die Ver-
kehrsbetriebe unmissverständlich zum
Nachbessern auf.

Sicher, man könnte die Causa für ein
vernachlässigbares Problem halten,
wenn sie das ohnehin teure Leben in Mün-
chen für Studenten nicht noch ein wenig
teurer machte. Aber man kann auch um-
gekehrt fragen: Warum regt sich bei den
Herren über U- und S-Bahnen so hartnä-
ckig Widerstand gegen das Billig-Dauer-
ticket, wo doch Grundbedingung ist,
dass sie damit keine Miesen einfahren
dürfen? Das könnte in München in der
Tat ausgerechnet deswegen schwierig
sein, weil bereits so viele Studenten den
MVV nutzen. Fraglich ist aber auch,
wann sich dieser stete Hinweis der MVG
zum Totschlagargument wendet.

Bemerkenswert ist auch die, vorsich-
tig gesagt, abwartende Haltung der
Stadt, da das Ticket doch politisch ge-
wollt ist. Das wunderte im Übrigen
schon die Hochschulpräsidenten, als sie
sich demonstrativ hinter ihre Studenten
stellten. Jetzt könne die Stadt, so der Te-
nor, doch endlich einmal was für ihre Ex-
zellenz-Universitäten tun, ohne dass es
sie viel koste. (Seite 40) Martin Thurau

Von Sven Loerzer

Familien sind zwar meist Orte der Ob-
hut, aber Kindern können dort auch Ge-
fahren für ihre Entwicklung drohen –
durch Vernachlässigung, Gewalt, sexuel-
len Missbrauch. Die städtischen Bezirks-
sozialarbeiter mussten sich 2008 um weit
mehr „Kinderschutzfälle“ kümmern als
noch im Jahr zuvor: Die Zahl stieg um
gut 20 Prozent auf 3644. Insgesamt 609
Kinder und Jugendliche, was 29 Prozent
entspricht, musste das Jugendamt vorü-
bergehend in Obhut nehmen, also außer-
halb der Familie unterbringen. Die Aus-
gaben des Stadtjugendamts für Erzie-
hungsangebote und Kinderschutz dürf-
ten deshalb auch in diesem Jahr erneut
ansteigen: Statt 167 Millionen Euro, wie
im städtischen Haushalt vorgesehen,
könnte der Betrag auf mehr als 180 Mil-
lionen Euro klettern.

Dass die Zahl der sogenannten Kinder-
schutzfälle steigt, muss nicht unbedingt
bedeuten, dass mehr Kinder als früher ge-
fährdet sind. Es gebe inzwischen eine „ge-
steigerte Meldebereitschaft“ bei mögli-
chen Anzeichen für eine Gefährdung,

sagt Stadtjugendamtschefin Maria
Kurz-Adam. Die Lehrer in den Schulen,
die Erzieher in den Kindertageseinrich-
tungen, aber auch die Ärzte seien „sen-
sibler geworden“, schauen genauer hin,
fragen nach. Hinzu gekommen sind auch
die Kurzberichte der Polizei über Einsät-
ze wegen „häuslicher Gewalt“ in Famili-
en mit Kindern. Parallel dazu habe ein
„Paradigmenwechsel“ in der Jugendhil-
fe stattgefunden, das Wächteramt als ei-
ne Kernaufgabe sei wieder positiver be-
setzt. In allen Kinderschutzfällen über-
prüfen Sozialarbeiter die Lebenssitua-
tion in der Familie, um durch Beratung
und Erziehungsangebote helfen zu kön-
nen.

Eine Statistik, wie häufig das Jugend-
amt den Entzug des elterlichen Sorge-
rechts beantragt, existiert im Jugendamt
nicht. Allerdings muss das Jugendamt im-
mer häufiger Kinder und Jugendliche in
Obhut nehmen – ein Indiz für steigende
Gefährdung. Oft handele es sich um
„Selbstmelder“, also Kinder und Jugend-
liche, die ihre Situation zu Hause für un-
erträglich halten und deshalb nicht mehr
heimkehren wollen. Sie werden dann au-

ßerhalb der Familie untergebracht, um
die Situation klären zu können. Bei dro-
henden Gefahren für das Kindeswohl
kann das Jugendamt aber auch Kinder
und Jugendliche gegen den Willen der El-
tern bis zu einer Entscheidung des Fami-
liengerichts in Obhut nehmen. Verzeich-
nete die Jugendamtsstatistik für 2006
noch 406 Inobhutnahmen (einschließlich
unbegleiteter minderjähriger Flüchtlin-
ge), waren es 2007 bereits 472 und im ver-
gangenen Jahr sogar 609. Dabei sinkt das
Alter der Kinder: Fast die Hälfte, 47 Pro-
zent, sind inzwischen jünger als 14 Jahre.
Gerade bei kleineren Kindern rücke jetzt
neben der körperlichen auch immer
mehr die emotionale und psychische Ver-
nachlässigung in den Blickpunkt, so Ma-
ria Kurz-Adam.

Nicht nur die Kinderschutzarbeit hat
zugenommen, sondern auch der gesamte
Aufgabenbereich Erziehungshilfe. In
fast 12 800 Fällen leistete das Jugendamt
2008 Erziehungshilfe; 2007 lag die Zahl
noch bei 11 400. Eine Rolle bei dem An-
stieg könnte die Armut spielen, die sich
durch Hartz IV bei Familien verschärft
hat. „Armut allein ist kein Anlass für Er-

ziehungshilfen“, sagt Maria Kurz-Adam,
aber Armut sei ein Belastungsfaktor, der
Familien stärker unter Stress setze: „Da
kann es zum Zusammenbruch ein-
fachster pädagogischer Kompetenzen
kommen, wie etwa das Kind pünktlich
zur Schule zu schicken oder zum Haus-
aufgabenmachen anzuhalten.“

Noch größere Risikofaktoren seien
Trennung und Scheidung. „Wir haben
bis zu 70 Prozent Kinder von Alleinerzie-
henden und Stieffamilien in den Angebo-
ten der Erziehungshilfe“, sagt die Ju-
gendamtschefin. „Prekäre Situatio-
nen, in denen eine Familie auseinander-
bricht oder nie bestanden hat“, seien ne-
ben ökonomischen Faktoren für Kinder
besonders belastend. „Wir brauchen Be-
ratungsangebote in dieser Situation und
müssen dazu die Erziehungsberatung
noch stärken.“

Außerdem sei es wichtig, die Kinder so
lange wie möglich in Betreuungs- und
Bildungseinrichtungen zu integrieren,
ohne sie dabei zu stigmatisieren. Sehr
kleine Gruppen mit auf das einzelne
Kind abgestimmten Lernsituationen bö-
ten dafür die besten Chancen.
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Es ist eine ungewöhnliche
Combo, die sich hier zu
einer Session zusammen-
gefunden hat: Der Bassist
Klaus Voormann (zweiter
von rechts im Hinter-
grund), bekannt gewor-
den durch seine Arbeit
mit den Beatles, hat im
Schlosszelt sein neues
Album „A Sideman’s
Journey“ vorgestellt, eine
musikalische Reise in
seine Vergangenheit. Da-
zu hat er Stücke, an deren
Entstehung er einst betei-
ligt war, neu aufgenom-
men – etwa mit Paul
McCartney, Ringo Starr
oder Yusuf Islam, früher
bekannt als Cat Stevens.
Mit von der Partie waren
im Schlosszelt (von
rechts) Gitarrist Alun
Davies, Wolfgang Niede-
cken, Peter Maffay und
Carl Carlton (Seite 41).
Foto: Schellnegger

Die Suche nach einem Straftäter hat
in der Nacht auf Dienstag etliche Bewoh-
ner rund um das Dreimühlenviertel um
den Schlaf gebracht: Zwischen Mitter-
nacht und ein Uhr früh stand laut knat-
ternd ein Polizeihubschrauber in der
Luft, bei der Polizei hagelte es etliche Be-
schwerden. Gefunden wurde der per
Haftbefehl gesuchte Mann allerdings
nicht. Nähere Einzelheiten wollte die Po-
lizei im Hinblick auf weitere Ermittlun-
gen nicht bekanntgeben. Generell, so
sagt Polizeisprecher Andreas Ruch, wer-
de die Hubschrauberstaffel nachts nur
nach sorgfältiger Abwägung zwischen
der Wichtigkeit des Einsatzes und der Be-
lästigung von Anwohnern gerufen. Vom
Erdinger Moos aus starten die Piloten
meist, um vermisste Personen zu orten:
wenn etwa alte oder kranke Menschen
umherirren, „und Gefahr besteht, dass
sie die Nacht nicht überleben“.  wim
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Die Bundespolizei spricht von einer
„Großschleusung“, die sie am Flughafen
verhindert habe. Elf Personen, darunter
fünf Kinder, seien am Montag bei der
Kontrolle eines Fluges aus Athen aufge-
fallen. Die Passagiere hätten sich mit ita-
lienischen Papieren ausgewiesen, doch
die waren gefälscht. Tatsächlich kamen
sie aus Afghanistan. Die Flüchtlinge be-
antragten daraufhin Asyl, sie wurden in
eine Aufnahmeeinrichtung weitergelei-
tet. Die Bundespolizei zeigte sie wegen
Urkundenfälschung an. Den Drahtzie-
her der Schleusung vermuten die Beam-
ten in Griechenland.  beka

Es war eine Schießerei wie im Film,
nur waren die Patronen diesmal

echt. Als am 20. November 2008 zwei Po-
lizeibeamte zu einem Banküberfall in
Kirchheim gerufen wurden, flogen ih-
nen zum Empfang die Kugeln um die
Ohren. Insgesamt 24 Schüsse gaben die
beiden maskierten Täter aus ihren Pisto-
len ab, bevor sie flüchteten. Dass in dem
Kugelhagel kein Mensch zu Tode kam,
grenzte an ein Wunder. Jetzt hat die
Münchner Staatsanwaltschaft Anklage
gegen die beiden mutmaßlichen Täter
erhoben. Den Brüdern aus Österreich
wird versuchter Mord und versuchte
schwere räuberische Erpressung vorge-
worfen, ihnen droht lebenslange Haft.

Norbert, 46, und Hubert G., 45, wa-
ren den Ermittlungen zufolge aus Hal-
lein in einem Renault Laguna mit ge-
stohlenen Kennzeichen angereist. Be-
vor sie die Filiale der Kreissparkasse in
Kirchheim betraten, zogen sie sich
schwarze Strickmasken mit Sehschlit-
zen über, bewaffnet waren sie mit halb-
automatischen Selbstladepistolen der

Marken Steyr und Ceska, im Auto lag
noch eine Pumpgun. Die Brüder bedroh-
ten Personal und Kunden und ließen
sich das Geld aus dem Kassenraum ge-
ben. Weil ihnen das nicht reichte, forder-
ten sie auch noch das im Tresor lagern-
de Bargeld. Laut Anklage warteten sie
seelenruhig die sechs Minuten ab, bis

sich der mit einem Zeitschloss gesicher-
te Safe öffnen ließ, und rafften insge-
samt knapp 77 000 Euro zusammen.

In der Zwischenzeit waren jedoch
schon zwei Beamte der Polizeiinspekti-
on Haar am Tatort eingetroffen. Nor-
bert G. soll ohne jede Vorwarnung das
Feuer eröffnet haben, wobei er sein gan-

zes Magazin mit 17 Patronen leer
schoss, sein Bruder soll insgesamt sie-
ben Schüsse abgegeben haben. Polizei-
obermeister Denis B. erwiderte das Feu-
er, bevor er einen Oberschenkeldurch-
schuss erlitt. In den Kugelhagel vor der
Bank gerieten auch Passanten, zum Bei-
spiel eine Frau mit einem Baby im Kin-
derwagen und eine Autofahrerin, die
vermutlich nur durch schnelles Wegdu-
cken einen Kopfschuss vermied.

Nach dem Schusswechsel flüchteten
die Täter, sie konnten zwei Stunden spä-
ter von einem Sondereinsatzkommando
in Haslach, einem Vorort von Traun-
stein, gestellt werden. Der Anklage zu-
folge hielt Hubert G. die durchgeladene
und entsicherte Pumpgun zwischen den
Beinen, zu einem weiteren Schusswech-
sel kam es aber nicht mehr. Die Polizei
brandmarkte den Bankraub damals als
einen der „rücksichtslosesten“ und
„brutalsten“ Überfälle der jüngeren
Vergangenheit in München. Ein Termin
für den Prozess im Schwurgericht steht
noch nicht fest. Alexander Krug

In München und dem Umland sind am
Dienstag viele Internet-Anschlüsse der
Deutschen Telekom ausgefallen. Wie ein
Konzernsprecher sagte, waren Teile vom
DSL-Breitband-Netz im Vorwahlbe-
reich 089 betroffen. Der Fehler sei kurz
nach Mitternacht in einer Münchner Ver-
mittlungsstelle aufgetreten und habe zu-
nächst nicht lokalisiert werden können.
Bis Dienstagmittag seien aber alle betrof-
fenen Kunden auf andere Daten-Routen
umgeleitet worden, so dass es seither kei-
ne Verbindungsprobleme mehr gebe. Ei-
nige Teilnehmer müssten allerdings zu-
nächst ihre Internet-Router neu starten,
so der Sprecher. Im Laufe des Nachmit-
tags sollte die defekte Hardware in ei-
nem Schaltschrank ausgetauscht wer-
den. Bei wie vielen Kunden die Internet-
Verbindung zusammengebrochen sei,
wollte die Telekom nicht sagen. Auch zu
den Ursachen des Ausfalls konnte sie kei-
ne Angaben machen, eine äußere Einwir-
kung sei jedoch ausgeschlossen. Zu einer
Entschädigung der betroffenen Kunden
wie nach den Netzstörungen bei der Kom-
zernsparte T-Mobile Ende April sieht die
Telekom derzeit keinen Anlass. Damals
war in großen Teilen Deutschlands und
Bayerns das Mobilfunknetz von T-Mobi-
le für mehrere Stunden ausgefallen. com

Geht es in München um die Wurst, ist
es meist die Weißwurst. Nachdem das
Bundespatentgericht im Februar festge-
stellt hat, dass eine „Münchner Weiß-
wurst“ keinesfalls aus München kom-
men muss, war natürlich auch der Stadt-
rat gefragt, seinen süßen Senf dazu zu ge-
ben. Also zuzelte das städtische Referat
für Arbeit und Wirtschaft noch einmal
die Lage der Münchner Weißwurst auf
acht amtliche Seiten. Ergebnis: Es geht
ihr gar nicht so schlecht. Denn zwar ist
die Münchner Weißwurst, wie sie unter
Ziffer 2.221.09 der Leitsätze für Fleisch-
und Fleischereierzeugnisse des Deut-
schen Lebensmittelhandbuches geführt
wird, tatsächlich so wenig als geographi-
sche Angabe geschützt wie das Wiener
Würstchen. Allerdings dürfen Münchner
Metzger seit der Bekanntmachung über
die Zusammensetzung von Weißwürsten
der Stadt München vom 15. März 1972 ih-
re nach der darin vorgeschriebenen Re-
zeptur in Darm gefüllten Würste als
„Echte Münchner Weißwürste“ oder
„Original Münchner Weißwürste“ kenn-
zeichnen. „Hervorragend“ sei diese er-
neute Feststellung, lobte der CSU-Stadt-
rat und Innungsobermetzger Georg
Schlagbauer. Damit hat der Fall ein gu-
tes Ende. jbb

Zahl der Fälle von Gewalt und Missbrauch in Familien steigt drastisch

Jugendamt muss öfter einschreiten
609 Kinder nehmen die Sozialarbeiter 2008 in Obhut – 30 Prozent mehr als im Jahr zuvor
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In diesem schma-
len Gang vor der
Sparkasse in
Kirchheim liefer-
ten sich Täter
und Polizisten
einen wilden
Schusswechsel.
Foto: Baumgart
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